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     Die vorliegende Publikation ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte sind dem Autor vorbehalten. Die Verwendung der Texte und Abbildungen, auch auszugsweise, ist ohne die schriftliche Zustimmung des Urhebers rechtswidrig und bedarf der Genehmigung. Dies gilt insbesondere für die nicht autorisierte Vervielfältigung, Übersetzung oder die Weiterverwendung in elektronischen Systemen, die strafbar sind.




  Über den Autor




  Geboren bin ich am 19.08. 1959 in Ravensburg/Baden-Württemberg. Nach einer Ausbildung zum Groß- und Außenhandelskaufmann packte mich der Ehrgeiz und ich studierte Sozial- und Wirtschaftsgeschichte sowie Politikwissenschaften in München, Madrid und Berlin. Parallel dazu habe ich eine journalistische Ausbildung absolviert.





  Heute arbeite ich als Fach- und Wirtschaftsjournalist in Berlin für Printmedien sowie spezialisierte Internetportale. Zu meinem täglichen Brot gehören Informationstechnologie, Umwelttechnik und Energiefragen. Des Weiteren beschäftige ich mich intensiv mit der Bankenwelt. Meine Inneneinsichten dazu finden Leser auf dem „Weblog Social Banking 2.0 – der Kunde übernimmt die Regie“:




  www.die-bank-sind-wir.de




  Wer sich für meine bisher zu den Banken veröffentlichten Bücher interessiert, der sollte zunächst das im Heise Verlag erschienene Sachbuch Die Bank sind wir lesen. Vor kurzem habe ich außerdem als eBook einen Roman veröffentlicht, mit dem Titel Schattenbanken: Computerhacker nehmen die fiktive Frankfurter Handelsbank ins Visier.




  





  Vorwort: Wie dieses Buch entstand




  Autos, Türen und Banken, was haben diese drei Dinge gemeinsam? Man weiß nicht, was sich dahinter verbirgt. Mit diesen Worten leitete ich mein im Mai 2010 erschienenes Buch „Die Bank sind wir“ ein. Fast ein Jahr zuvor, am 19. Juni 2009, hatte ich mein „Weblog Social Banking 2.0 – der Kunde übernimmt die Regie“ gestartet. So konnte ich mit Interessierten meine Ideen austauschen. Das war und ist ausgesprochen wertvoll, um als Journalist und/oder bloggender Berichterstatter auch mit persönlicher Färbung neue Ideen zu generieren.




  Die wichtigsten Beiträge aus meiner nun fast dreijährigen Tätigkeit als „Finanzblogger“ möchte ich zum Jubiläumsdatum meines Blogbestehens hin verdichten, erweitern und unter neuen Blickwinkeln aufbereiten, unter dem ich die Innovationsdefizite und potentiale in der Bankenbranche begleite. Es handelt sich hier also um kein billiges „Copy-and-Paste“. Die Ausgangsfrage für die Blogreview zum Thema Social Banking 2.0 lautet dabei: Gibt es eine oder mehrere Killerapplikationen in der Finanzindustrie, oder bleibt im großen Spiel letztlich alles beim Alten?




  Fest steht: Es ist definitiv an der Zeit, über die Zukunft der Banken und Finanzindustrie nachzudenken, um neue Wege zu beschreiten. Doch wird das, was viele als die neue Macht des Kunden bezeichnen, tatsächlich bessere und transparentere Geschäftsmodelle im Netz hervorbringen, oder bleibt am Ende alles auch unter neuer Flagge von IT-oder Telekommunikationskonzernen weiterhin eine riesige Illusionsmaschinerie, die uns Sicherheit und Rendite gleichzeitig vorgaukelt?




  Bank 2.0: Das Kleingedruckte ändert die Geschäftsbedingungen (AGB)




  Meine These lautet: Es wird definitiv nicht beim „business as usual“ in der Finanzindustrie bleiben. Wir befinden uns bereits inmitten von einem gravierenden Wandlungsprozess, so mein Fazit auf den folgenden Seiten, das ich so kurz wie möglich gehalten habe. Es besteht, statt aus langatmigen Essays, vor allem aus zehn Kernthesen zur künftigen Entwicklung der globalen Bankenlandschaft, unter dem Einfluss des Internets.




  Meine kreative Vorausschau richtet sich vor allem an eine Lesergruppe, die jenseits der durchschnittlichen Medienberichte nach kreativen Blickwinkel auf unsere Geldökonomie Ausschau hält. Kurzum: Lesen sollte dieses Buch jeder, der sich nicht unbedingt in der Mitte des Schwarms am wohlsten fühlt.




  Prolog




  Abschiedsbrief an meine Hausbank




  Liebe Hausbank – und nicht ganz so liebe Vermögensverminderer,




  In der letzten Nacht fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich brauche Euch nicht mehr. Ihr holt mich wie der Ehemann seine Zweitfrau aus dem Schrank, wenn Ihr mich braucht, und stellt mich wieder zurück, wenn ich meine Schuldigkeit getan habe.




  Mir ist klar: Unsere Beziehung ist zerrüttet, ich lasse mich jetzt scheiden, denn Ihr zwingt mich zu einem Nomadenleben, dauernd auf Achse, immer auf der Suche nach dem nächsten Schnäppchen.




  Wenn ich Neukunde bei Euch geworden bin, senkt Ihr die Zinsen, und dann muss ich weiter ziehen ins nächste Dorf, wo ich auf eine neue grüne Oase mit frischem Wasser hoffe. Aber auch dort bin ich schnell enttäuscht, man schickt mich weiter, sobald es mir etwas besser geht.




  Warum sprechen wir zwei so unterschiedliche Sprachen?




  Ihr seid nicht loyal zu mir, also bin ich nicht loyal zu Euch. Ihr führt mich mit Euren windigen Produkten aufs Glatteis, jetzt muss ich weiterziehen. Denn ein Zuhause gibt es für mich nicht mehr, ich habe meine Heimat verloren. Durch das Dach meines Hauses dringt immer mehr Wasser von außen ein, bis es schließlich einstürzt.




  Liebe Hausbanker und Vermögensjongleure, besucht mich bitte auch nicht mehr zuhause! Denn ich habe keines mehr. Eine Flasche Wein ist keine Entschuldigung für eine miserable Geldanlage. Ich bin jetzt immer unterwegs, Ihr werdet mich nicht mehr finden. Dies ist mein letzter Brief, den ich Euch schicke. Es ist alles gesagt. Ich habe endgültig mein neues finanzielles Nomadenleben begonnen. Und es macht mir sogar richtig Spaß …




  





  Einführung: Was ist eigentlich eine Killerapp?




  Ich gebe es gerne zu. Ich mag den schillernden Begriff Killerapplikation nicht besonders gerne. Ich habe auch keine Ahnung, wer diesen geflügelten Ausdruck erfunden hat. Er klingt so nüchtern wie der elektrische Stuhl in den USA, wo heute immer noch teils unschuldige Menschen mit bürokratischer Routine hingerichtet werden. Kombiniert mit einer technischen Anwendung wird die ganze Verharmlosung erst sichtbar, wo ein gewaltsamer Vorgang etwas auf grundlegende Art und Weise verändert. Trotzdem hat es dieser Kunstbegriff, dessen Ursprung heute keiner mehr kennt, bis in den alltäglichen Sprachgebrauch geschafft, insbesondere durch den Einzug der Informationstechnologie in unser Leben.




  Schaut man im Internetzeitalter wie jeder durchschnittlich gebildete Mensch auf der Plattform Wikipedia nach, so findet man dazu folgende Erläuterung, was wir unter einer Killerapplikation verstehen dürfen: Dabei handle es sich um eine konkrete Anwendung (englisch: application), die einer schon existierenden Technologie zum Durchbruch verhelfe. Die Namensgebung leite sich daher ab, dass ähnliche und oft ältere Konkurrenz-Technologien schnell verdrängt, also getötet (englisch: to kill) würden.




  Im heutigen modernen Sprachjargon wird der Begriff zweifellos ausgesprochen inflationär verwendet, um den technologischen Wandel zu beschreiben, gerade wenn man ihn oftmals schwer mit Worten greifen kann. Bei einer Killerapplikation handelt es sich manchmal nur um ein technisches Accessoire von geringer Durchschlagskraft, um einen von Marketing und Werbung aufgepeppten Kunstbegriff, um zu zeigen, man hat als Unternehmen hier das beste neue Produkt in der „Pipeline“.




  Davon unterscheiden sich grundlegende Innovationen dergestalt, dass sie nicht nur rein Player, der erst durch neue Komprimierungsverfahren möglich geworden war. Wer hätte in den achtziger und neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts daran geglaubt, jedermann sei bereit, auf ein im Fachjargon als „Verfahren zur verlustbehafteten Kompression digital gespeicherter Audiodaten“ zurück zu greifen. Der weltweite Siegeszug dieser technischen Killerapplikation wurde aber erst möglich durch das von Apple entwickelte Abspielgerät von Musik, der allseits bekannte iPod. Um also eine bahn brechende Applikation zu generieren, bedarf es einer geheimnisvollen Mixtur aus technischen, kulturellen, wirtschaftlichen und sozialen Rahmenbedingungen, die sich plötzlich wie von Geisterhand gesteuert aufeinander zu bewegen.





  Das gilt erst recht für die Welt der Banken. Die Welt der Bank 1.0 ist eine hermetisch nach außen abgeschlossene, in die kein Außenstehender Einblick erhält. Das Leitmotiv der Bank 2.0 wäre das krasse Gegenteil davon, offene Türen, ein angenehmes Raumklima, der Kunde sitzt mit am Regiepult. Damit dies Realität wird, müssten sich unterschiedliche Entwicklungen sich zu einer kongruenten Killerapplikation verdichten, um die Bankenwelt in den kommenden Jahrzehnten zu verändern.




  Warum sich dieser Veränderungsprozess nicht sofort, sondern innerhalb von zwei bis drei Dekaden vollziehen wird, lässt sich dadurch erklären, dass es eine neue Generation erfordert, um die Spielregeln in der Wirtschaft anhand einer so bahn brechenden Basisapplikation wie dem Internet zu verändern. Für die in den achtziger Jahren geborenen Menschen gehört das world wide web bereits von Klein auf zum Alltagsinstrument, während die zuvor Geborenen vielerorts die damit verbundenen Veränderungen in der Arbeitswelt kritisch beäugen.




  Ob wir es infolge der Appmania, von denen jeder mobil telefonierende Bundesbürger schon unzählige auf seinem mobilen Gerät besitzt, mit einer digitalen Zeitenwende zu tun haben, lassen wir mal dahin gestellt. Letzten Endes sind Apps nur Applikationen, also Bausteine, die eine Basistechnologie und kein inhaltliches Konzept darstellen. Nehmen wir zum Beispiel die Finanzbranche. Da ist die Rede von Brokerage-Apps, vom mobilen Finanzberater, der einem an jeder Straßenecke den passenden Anlagevorschlag unterbreitet, oder einem als Avatar auch nur den Weg zum nächsten Geldautomaten weist.


  Was sollen wir von dieser finanziellen Appmania halten? Die Riege der Berater wird es uns sicherlich gegen eine gewisse Aufklärungsgebühr erläutern. Denn es fehle, so die Riege der professionellen Consultants, in der Finanzbranche an einer Gesamtstrategie - im Fachjargon nennt man so etwas eine ganzheitlich verzahnte Multikanalstrategie. Das klingt doch sensationell, emotionalisierend, geradezu überwältigend.




  Wo aber liegt der Nutzen der kleinen Himmelsstürmer wirklich? Vielleicht braucht es gar keine komplett und genial ineinander verzahnte Gesamtstrategie, wie von einem göttlich angehauchten Komponisten orchestriert. Vielleicht reicht schon ein nützliches Werkzeug, das uns nicht neues technisches Blendwerk suggeriert, sondern einen ganz praktischen Vorteil im mobilen Alltag bietet. Kein Wunder also, wenn eine ganz simple App für die Verwaltung von Reisekosten bei iTunes einer der mobilen Renner ist. Aber die ist erstens kostenlos - und zweitens stammt sie nicht von Banken.




  Ich bin deshalb gespannt, wo die wirkliche Killerapplikation in der Bankenszene liegen wird. Was ist folglich der Unterschied zwischen einer Killerapplikation und einer kleinen harmlosen Killerapp? Ganz einfach. Viele kleine Puzzleteile ergeben ein komplett neues Bild, das sich dem Betrachter erst durch Zusammenfügen der einzelnen Bausteine erschließt. Oder anders ausgedrückt, die Summe aller Killerapps - in diesem Buch habe ich beispielhaft die Zahl Zehn aufgelistet – ergibt eine einzige Killerapplikation.




  Zum Vergleich: Weltweit soll es in zwei Jahren bereits rund 76,9 Milliarden Apps auf mobilen Endgeräten geben. Das sind zehnmal mehr als die gesamte Weltbevölkerung mit rund sieben Milliarden Menschen. In Deutschland sollen es 15 Millionen überwiegend über die mobilen Betriebssysteme Android und Apple genutzten Apps sein. Demnach soll jeder Bundesbürger durchschnittlich 17 kleine Zusatzapplikation auf seinem Gerät nutzen.




  Was bedeutet dieser kaum zu übersehende Trend? Dieses Buch unternimmt den Versuch, die einzelnen Entwicklungen rund um die Killerapp in der Finanzwelt 2.0 auf pointierte Art und Weise zu beschreiben, die zwischen alter und neuer Bankenwelt gerade stattfinden. Der verkürzte Begriff App verweist dabei auf die wachsende Bedeutung der mobilen Kommunikation mit Smartphones und Tablet PCs, die unseren Alltag in den letzten Jahren bereits erobert haben. Gerade in dieser scheinbar harmlosen Innovation lauert das große Potential.
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